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CHOCOLAT
BUCH . FILM . BÜHNE

Leichtigkeit werden so zwei relevante, gesellschaftspolitische Themen, 
Misogynie und Fremdenfeindlichkeit, in eine Komödie gepackt. Reynaud 
sieht in Vianne, der alleinerziehenden Mutter einer unehelichen Tochter, 
die sich um die am Fluss lebenden Manouches kümmert, die Verkörpe-
rung des Bösen. Eine schöne junge Frau, selbstständig, mutig und klug –  
das genügt, um traditionelle Strukturen in Stellung zu bringen. Und 
während sich Viannes Chocolaterie zum neuen Mittelpunkt des Dorfes 
entwickelt, flüchten sich Reynaud und sein Lager in immer  
verzweifeltere Intrigen und Verschwörungstheorien. Das Althergebrach-
te fühlt sich vom Modernen bedroht. Was bleibt ihm letztlich anderes 
übrig, als alles auf eine Karte zu setzen? 
			     	     Martin Mühleis
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uch diese Geschichte beginnt bei Adam und Eva. Im ersten  
Buch Mose wird erzählt, wie Gott Himmel und Erde erschuf, Pflan-

zen im Garten Eden wachsen ließ und ihn dem Menschen, also Adam, 
überließ. Doch etwas fehlte noch. »Und Gott der HERR sprach: Es ist 
nicht gut, dass der Mensch allein sei; ich will ihm eine Hilfe machen, 
die ihm entspricht. Da ließ Gott der HERR einen tiefen Schlaf fallen auf 
den Menschen, und er schlief ein. Und er nahm eine seiner Rippen und 
schloss die Stelle mit Fleisch. Und Gott der HERR baute eine Frau aus 
der Rippe, die er von dem Menschen nahm, und brachte sie zu ihm.  
Da sprach der Mensch: Die ist nun Bein von meinem Bein und Fleisch 
von meinem Fleisch; man wird sie Männin nennen, weil sie vom Manne 
genommen ist.«

Die Frau als »Männin«, erschaffen, um einem melancholischen 
Mangelgefühl Adams zu begegnen: Das ist eine vertraute, verstörende 
Geschichte vom Ursprung des Menschen. Sie verankert eine feste Ge-
schlechterordnung als Schöpfungsplan. Die Frau als das »zweite« oder 
das »andere Geschlecht«, wie es der Titel von Simone de Beauvoirs be-
rühmtem Buch von 1949 formuliert. Oder: die Frau als das abgeleitete, 
das sekundäre Wesen. Eine Vorstellung, die die Kulturgeschichte nicht 
nur metaphysisch, sondern auch biologisch begründet hat.

Aristoteles zum Beispiel: In seiner Abhandlung über die Entstehung 
der Tiere wird ausführlich erklärt, dass das Männliche in der Fort-
pflanzung Träger der Form sei, das Weibliche dagegen nur der passive 
Nährboden. Oder, wie Arthur Schopenhauer im 19. Jahrhundert befand, 
eine »Art Mittelstufe zwischen dem Kinde und dem Manne«, der für ihn 
der »eigentliche Mensch« ist. Solche Überzeugungen haben eine lange 
Geschichte – und sie wirken bis heute fort.

Noch so ein Muster: die Frau als das – im direkten wie im übertra-
genen Sinne – erotische, sexualisierte Wesen, immer darauf bedacht, 
wahrgenommen, bewundert, geliebt zu werden. Natürlich vor allem von 
Männern. Im zweiten Jahrhundert nach Christus entwickelten Theo-
logen zudem die Idee von Maria als »neuer Eva«. Und noch das Zweite 
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Vatikanische Konzil zitierte 1964 die Deutung der Kirchenväter, »der 
Knoten des Ungehorsams der Eva« sei gelöst worden »durch den Ge-
horsam Marias«. Eine theologisch fundierte Typologie der guten und der 
schlechten Frau. Folgsam die eine. Den Gottesplan durchkreuzend die 
andere. Heilbringend die Folgsame; 
unheilstiftend die Widerspenstige. 
Die gute Frau stellt sich wie Maria 
ganz in den Dienst anderer. Das 
zeigt sich nicht nur an einem bis 
heute hoch aufgeladenen Mutter-
schaftsideal, das viel stärker mit 
Selbstaufgabe verbunden wird als das Vatersein. Geben und Nehmen 
ist ganz grundsätzlich ungleich zwischen den Geschlechtern aufgeteilt, 
schreibt die Philosophin Kate Manne in ihrem 2018 erschienenen Buch 
»Down Girl. Die Logik der Misogynie«. Zu dieser Logik gehöre die Annah-
me, so die Autorin, Frauen »schuldeten« Männern etwas: weiche soziale 
Güter wie Aufmerksamkeit, Geborgenheit, aber auch sexuelle Verfüg-
barkeit. Kommen Frauen diesem Anspruch nicht entgegen, wird das als 
»Verweigerung« aufgefasst.

Was haben all diese immer wiederkehrenden Zuschreibungen mit-
einander gemeinsam? Sie alle sind Spielarten von Misogynie. Ein Begriff 
aus dem Altgriechischen – für die vielleicht älteste Diskriminierung der 
Welt. Wo Frauen die ihnen zugedachte Rolle nicht erfüllen, kann Misogy-
nie zu Gewalt werden.  Sie wirkt aber nicht erst dort, wo sie brutal wird, 
sondern schon, wo sie eine fixe und grundsätzliche Asymmetrie der Ge-
schlechter verteidigt. Und genau deshalb sollte man sie nicht individuell 
und psychologisch, sondern eben strukturell, allgemeiner betrachten.

(Beate Meierfrankenfeld, aus der Hörfunksendung radioWissen des Bayerischen Rundfunks  
vom 22.07.2020; Redaktion: Bernhard Kastner)

»Als Frau im Internet  
reicht es, eine Meinung  
zu haben, um angegriffen  
zu werden«
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it den Mädchen hat es die Natur auf das, was man im drama-
turgischen Sinne einen Knalleffekt nennt, abgesehen. Indem sie 

dieselben, auf wenige Jahre, mit überreichlicher Schönheit, Reiz und 
Fülle ausstattet, auf Kosten ihrer ganzen übrigen Lebenszeit, damit sie 
nämlich, während jener Jahre, der Phantasie eines Mannes sich in dem 
Maße bemächtigen könnten, dass er hingerissen wird, die Sorge für sie 
auf Zeit Lebens zu übernehmen. Dementsprechend halten die jungen 
Mädchen ihre gewerblichen Geschäfte für Nebensache. Als ihren allein 
ernstlichen Beruf betrachten sie die Liebe, die Eroberungen und was 
damit in Verbindung steht, wie Toilette, Tanz usw.. Je edler und vollkom-
mener eine Sache ist, desto später und langsamer gelangt sie zur Reife. 
Der Mann erlangt die Reife seiner Vernunft und Geisteskräfte kaum vor 
dem achtundzwanzigsten Jahre; das Weib mit dem achtzehnten. Daher 
bleiben die Weiber ihr Leben lang Kinder, sehen immer nur das Nächste 
und ziehen Kleinigkeiten den wichtigen Angelegenheiten vor. So viele 
Nachteile dies alles mit sich führt, so hat es doch das Gute, dass das 
Weib mehr in der Gegenwart aufgeht, als wir, und daher diese, wenn  
sie nur erträglich ist, besser genießen kann, woraus die dem Weibe 
eigentümliche Heiterkeit hervorgeht, welche es zur Erholung, erfor- 
derlichen Falles zum Troste des sorgenbelasteten Mannes eignet.  
Demgemäß wird man als den Grundfehler des weiblichen Charakters  
Ungerechtigkeit finden. Er entsteht zunächst aus dem dargelegten  
Mangel an Vernünftigkeit, wird zudem aber noch dadurch unterstützt, 
dass sie, als die Schwächeren, von der Natur nicht auf die Kraft, sondern 
auf die List angewiesen sind: daher ihre instinktartige Verschlagenheit 
und ihr untilgbarer Hang zum Lügen. Denn, wie den Löwen mit Klauen 
und Gebiss, so hat die Natur das Weib mit Verstellungskraft ausgerüstet, 
zu seinem Schutz und Wehr, und hat alle die Kraft, die sie dem Manne 
als Vernunft verlieh, dem Weibe in Gestalt jener Gabe zugewendet.  
Die Verstellung ist ihm demnach angeboren. Darum ist ein ganz wahr-
haftes, unverstelltes Weib vielleicht unmöglich. 

(Auszug aus dem Kapitel »Über die Weiber« aus »Parerga und Paralipomena«  
von Arthur Schopenhauer)
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»Die Vorstellung von der Welt ist, wie 
die Welt selbst, das Produkt der Männer: 
Sie beschreiben sie von ihrem Standpunkt 
aus, den sie mit dem der absoluten 
Wahrheit gleichsetzen.«
              SIMONE DE BEAUVOIR
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remdenhass ist ein Menschheitsphänomen. Wir können es durch alle 
Jahrhunderte hindurch verfolgen. Immer und überall wurden Fremde 

vertrieben, abgedrängt und vernichtet. Für die Jakobiner waren die Ad-
ligen Fremde geworden und »mussten« ausgerottet werden. Die Türken 
»mussten« die Armenier, die Deutschen »mussten« die Juden beseitigen. 
Die Liste ließe sich beliebig fortsetzen. All diese Beispiele sind Hinweise 
auf kollektive Feindseligkeiten, um deren Begründung die Machthaber 
nie verlegen sind. 

In der Soziologie bezeichnen wir eine Gruppe als »fremd«, über deren 
Existenzweise wir selbst nicht genügend wissen, um »normale« soziale 
Kontakte aufzunehmen. Je kulturell geschlossener eine solche Gruppe 
ist, desto schwieriger ist die Integration von Fremden, es sei denn, sie 
sind bereit, sich bis zur Selbstaufgabe anzupassen. 

Fremdheit ist kein psychoanalytischer Begriff. Dennoch lässt er sich 
psychoanalytisch umschreiben. »Fremd« erscheint dem eigenen Ich 
alles, was der aktiven psychischen Bearbeitung entzogen ist. »Fremd« 
ist, was besonders durch früh etablierte Spaltungsvorgänge abgewehrt 
wird und im Selbstbild keine psychische Gestalt annehmen darf, weil es 
dieses frustriert oder bedroht. Was im Fremden repräsentiert wird, hat 
seine Quellen in dem, »was im Verborgenen hätte bleiben sollen und 
hervorgetreten ist. Es ist wirklich nichts Neues oder Fremdes, sondern 
dem Seelenleben von alters her Vertrautes, das ihm durch den Prozess 
der Verdrängung entfremdet worden ist«, schreibt Freud. Beim »Frem-
den« handelt es sich also um die Wiederkehr des eigenen Verdrängten. 
Diese These spielt bei Freuds Versuch, den Antisemitismus zu begreifen, 
eine zentrale Rolle. Für das Individuum bleibt fremd, was es noch nicht 
in seine persönliche Geschichte integriert hat; für das Kollektiv, was es 
noch nicht in seiner Kultur verarbeitet hat. Dass der andere häufig mit 
Hilfe von projektiven Identifikationen aggressiv besetzt wird, macht ihn 
vom »Fremden« zum »Feind«. Gegen diesen feindseligen Fremden gilt 
es, sich zu verteidigen und die eigene Kultur vor ihm zu schützen. 

ZUR ENTSTEHUNG VON FREMDENHASS  
IN UNSERER GESELLSCHAFT 
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Gewollt oder ungewollt gelangt der Fremde ins Zentrum der Auf-
merksamkeit. Er macht den Einheimischen nicht nur ohnmächtig, son-
dern er packt ihn an seiner Eitelkeit. Er mindert sein Selbstwertgefühl. 
Schon die Alltagsklugheit von Halbanalphabeten kann den Neid des 
höher Ausgebildeten auslösen. Die Lebenslust des Besitzlosen ist ein 
wandelnder Vorwurf gegen die Genussunfähigkeit der Workaholics. Die 
Ungebundenheit der Rändernden reaktiviert die ungelebten Träume der 
Gesettelten. Daran wird deutlich, dass der Fremdenhass in gewichtigen 
Anteilen auch Selbsthass ist. Er schafft ein Ventil für das eigene ungeleb-
te Leben, für den nichtgelungenen 
Aufstieg, für die Freudlosigkeit und 
Genussunfähigkeit in der indivi-
duellen und kollektiven Existenz. 
Fremdenhass mildert die Krise des 
eigenen Ich und erspart die trau-
matische Bilanzierung eigener kul-
tureller Engpässe. Wer hasst, der 
leidet nicht; er lässt den anderen 
leiden. Zumindest verdeckt er sein Leiden vor sich selbst. Fremdenhass 
wird zur Erlösung und zur Feier von Identität. 

Erst wenn es also gelingt, sich von der Fixierung auf die Dualität in 
gut und böse, schwarz und weiß, faul und fleißig, ungebildet und ge-
bildet, dreckig und sauber usw. zu lösen, wenn also das Andersartige 
ganz einfach als andersartig, aber auch das eigene Leben als eigenartig 
erlebt werden darf, ist dem Fremdenhass der Boden entzogen. Die Er-
fahrung der Fremdheit aber bleibt. Fremdheit verstehen lernt man nur, 
wenn man zulässt, dass auch das Eigene fremd werden kann. 

(aus »Psychoanalyse und Soziologie im Dialog«   
von Dipl.-Psych. Andrea Hettlage-Varjas, Basel  
und Prof. Dr. Dr. Robert Hettlage)

»Fremdenhass mildert  
die Krise des eigenen Ich  
und erspart die trauma- 
tische Bilanzierung eigener  
kultureller Engpässe«
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or tausend Jahren begann ihre Reise. Damals verließen sie Indien, 
und am Ende ihres Weges gen Norden waren neue Kulturen ent-

standen. Bis heute sind diese geprägt vom Ursprungsland der Migran-
ten, von den Einflüssen der Regionen, die sie im Laufe der Zeit durch-
wanderten, und von den Kulturen der Länder, in denen sie heute leben. 
Aus der einst homogenen Gruppe haben sich über die Jahrhunderte 
und je nach Reiseweg unterschiedliche Stämme entwickelt. In Sinti und 
Roma werden sie heute in Deutschland unterschieden – Sinti, die Alt-
eingesessenen, Roma, die Neueinwanderer aus Osteuropa. In Frankreich 
spricht man von Rom, Gitanes und Manouches. Die Rom sind einst aus 
Südosteuropa nach Frankreich gekommen. Die Gitanes kamen aus dem 
Südwesten und die Manouches aus Mitteleuropa. 

Für die Manouches war die Musik ein wichtiger Teil ihres Le-
bens. Schon aus sehr früher Zeit gibt es Erzählungen über Musizierende. 
Lange Zeit haben sie sich in Persien aufgehalten. Im 15. Jahrhundert 
spielten sie am Hofe des ungarischen Königs Matthias Corvinus, später 
für türkische Paschas. Als professionelle Musiker haben sie die Musik der 
jeweiligen Region in ihr Spiel eingebunden, entwickelten sie auf diese 
Weise weiter und schufen Neues. So entstand Ende des 18. Jahrhunderts 
in Ungarn die Musik der Tziganes etwa zur gleichen Zeit wie in Spanien 
der Flamenco. 

Dass der »Jazz-Manouche« heute ein weltweit bekanntes Genre ist, 
dafür ist ein Künstler von entscheidender Bedeutung: Django Reinhardt. 

Er ist der einzige Europäer, der zu der bis dahin ausnahmslos ame-
rikanisch beeinflussten Jazzgeschichte einen stilbildenden Beitrag 
geleistet hat. Tatsächlich gibt es für die Anfänge des Jazz-Manouche 
keine mit den Umständen in den USA bei der Entstehung des Jazz ver-
gleichbare soziale Situation. Kein bestimmtes Milieu, sondern allein die 
Person Django Reinhardts ist verantwortlich für die Entwicklung dieser 
Musik. 1910 in Belgien geboren, gründete Reinhardt 1934 zusammen mit 
dem Geiger Stéphane Grappelli die Band Hot Club de France. Mit seiner 
Mischung aus Musette, Swing und Roma-Folklore wurde das Ensemble 

DIE MANOUCHES  
UND IHRE MUSIK
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schnell zu einem Publikumsmagnet und förderte in den 1930er Jahren 
das Selbstgefühl der Tziganes in Frankreich. 

Auch nach seinem frühen Tod im Jahr 1953 blieb Django Reinhardt 
eine Ikone der Kultur der Manouches. Viele Sinti-Formationen zitie-
ren bis heute die Klangkörperstruktur des Hot Club de France. In der 
Nachfolge Reinhardts sind die Brüder Ferret zu nennen. Sarane Ferret 
bewegte sich mit seinem Quintette de Paris stilistisch in der Nähe der 
Musik Reinhardts. Aufgrund eigener Kompositionen und seiner anderen 
Instrumentation, gelang es ihm aber, einen eigenen Stil herauszubilden. 
Sein Bruder Matelo tendierte eher in Richtung Musette und Chanson, be-
gleitete Interpreten wie Jean Trachant, Charles Trenet und Edith Piaf. 

Wie alle jungen Musiker und wie zu jeder Zeit ihrer Geschichte sind 
auch die heutigen Manouches am Austausch interessiert. Es entstehen 
Einspielungen zusammen mit Jazzmusikern, es gibt Aufnahmen mit klas-
sischer Gitarrenmusik und auch von der Rockmusik inspirierte Stücke. 
Ganz im Sinn und im Bewusstsein ihrer Herkunft und ihrer musikali-
schen Sozialisation.

(aus Dr. Stefan Quast »Zur Sozialgeschichte des Flamenco  
und seinen gegenwärtigen Erscheinungsformen«)
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ögen Sie Sonnenuntergänge? Es gibt Weltgegenden, wo man 
immer wieder hinschauen muss, wie die Sonne im Meer versinkt. 

Eines Abends, es war auf der nordfriesischen Halbinsel Eiderstedt, die 
flach wie eine Spanplatte ist, setzte ich mich vors Haus, in Decken einge-
mummelt, und wartete auf die Dunkelheit. Je weniger ich sah, desto mehr 
hörte ich: die Kühe, ferne Autos, irgendwo ein Pferd. Als ich wieder auf-
wachte, begann es gerade, hell zu werden, dann kamen die Farben, und 
ich sah wieder mehr, als ich hörte. Alles das können wir genießen. Und 
umso besser können wir genießen, je mehr wir ausprobiert haben. Wie 
beim Sport: Wer übt genießt intensiver. Das Gehirn, die Genussmaschine, 
will trainiert werden. Deshalb lautet Regel eins: Übe dich im Genuss.

Gib dich hin, und du wirst beschenkt: Das ist die zweite Regel. Für 
einige Genüsse ist sie offenkundig, für die erotischen zuallererst. Für die 
Kunst des Gastgebens gilt sie ebenso. Die Gäste müssen nicht wissen, 
wie viel Mühe in den Abend investiert wurde, aber wenn sie spüren, dass 
das Mahl mit Liebe und Hingabe bereitet wurde, dann sind auch sie zur 
Liebe und Hingabe bereit, und die Gespräche werden schön und tief, 
heiter und frei. Genuss löst die Reserven, die wir in uns behalten haben, 
und verwandelt sie in Kräfte. Aber dazu müssen wir alle Sinne freilassen 
– noch eine Regel: Alles, was fühlen kann, aus seiner Reserve locken im 
Genuss. Den Wein ansehen, die Liebe schmecken, das Essen betasten, 
die Landschaft anhören, das Buch riechen. Alle Sinne umherschweifen 
lassen. Alle Sinne freilassen, wie beim Tanz. Die nächste Regel: Spiele mit 
dem Maß. Das heißt: es gelegentlich überschreiten, um erfreut zurück-
zufinden. Oder: es einzuhalten, um den Moment der Überschreitung 
vorzubereiten. Man sagt: Takt bedeutet zu wissen, wie weit man zu weit 
gehen darf.

Finde den Rhythmus, eine weitere Regel. Sie ist sehr alt. Prediger 
3,1: »Ein jegliches hat seine Zeit, und alles Vorhaben unter dem Himmel 
hat seine Stunde« – und es folgen die Beispiele: »Weinen hat seine Zeit, 
lachen hat seine Zeit; klagen hat seine Zeit, tanzen hat seine Zeit; Steine 
wegwerfen hat seine Zeit, Steine sammeln hat seine Zeit; herzen hat 

DIE ZEHN GOLDENEN  
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seine Zeit, aufhören zu herzen hat seine Zeit; suchen hat seine Zeit,  
verlieren hat seine Zeit.«

Wissend, dass wir endlich sind, können wir der Zeit eben doch für 
Momente entkommen: Verbrauche die Zeit, und sie bleibt stehen, Regel 
Nummer sechs.

Die siebte Regel: Inszeniere die Gemeinschaft. Genießen verbindet. 
Eine der sympathischsten Reformen, die der Protestantismus mit sich 
brachte, war die neue Trinkregel des Abendmahls: Alle Gemeindemit-
glieder bekommen einen Schluck ab. In einem italienischen Bergdorf bin 
ich einmal als kleines Kind 
zum Messdienen rekrutiert 
worden. Ich hatte keine Ah-
nung von den katholischen 
Riten, wurde aber von einem 
örtlichen Bub in alle nötigen 
Handlungen eingewiesen 
(als da wären: bimmeln, auf-
stehen, niederknien, noch 
mal bimmeln und so weiter). Richtig empört war ich, als ich mitbekam, 
dass der Priester den Wein allen Leuten zeigte, aber ihn nur selbst trank. 

Es war dennoch ein toller Urlaub damals. Wir hatten Unterkunft bei 
einem Ausbilder von Opernsängerinnen gefunden, dessen Köchin mich 
in ihr großes Herz geschlossen hatte. Sie ließ mich verschiedene Oliven-
öle kosten, und ich war erstaunt, wie liebevoll sie mit ihren Vorräten und 
Zutaten und auch mit mir umging – sie kannte wohl die Regel Nummer 
acht: Gehe liebevoll mit Menschen und Dingen um. Genuss ist Liebe. 
Und: Fürchte dich nicht davor – das ist Regel neun. Wirf die Kalorien-
tabelle weg. Denke nicht ans Einkommen, nicht an den morgigen Tag. 
Verlängere das Jetzt. Morgen existiert nicht. Jetzt nicht. Erst morgen. 

(aus Gero von Randow »Genießen. Eine Ausschweifung«, Hoffman & Campe)

»Wissend, dass wir endlich  
sind, können wir der Zeit eben 
doch für Momente entkommen: 
Verbrauche die Zeit, und sie  
bleibt stehen«
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Ihre erste Filmrolle hatte Ann-Kathrin 
Kramer im Jahr 1993. Seitdem wirkte 
sie in zahlreichen Film- und Fernseh-
produktionen mit, unter anderem als 
Maren Rieger in »Die Konkurrentin« 
und in der Rolle der Manuela im 
erfolgreichen Kino-Film »Das merk-
würdige Verhalten geschlechtsreifer 
Großstädter zur Paarungszeit«, in 
der sie an der Seite von Christoph 
Waltz spielte. Mit dem Grimme-Preis 
wurde »Abgehauen« ausgezeichnet, 
ein Fernsehfilm von Frank Beyer nach 
einem Drehbuch von Ulrich Plenzdorf.
Vielbeachtete TV-Produktionen 

ANN-KATHRIN  
KRAMER

wie der zweiteilige Fernsehfilm »Im 
Schatten der Macht« und der Fern-
sehkrimi »Die Nonne und der Kom-
missar« folgten.  Eine historische 
Rolle hatte sie 2010 an der Seite 
von Armin Rohde in dem Märchen-
film »Der Meisterdieb« als Gräfin 
Greta. 2013 verkörperte Ann-Kathrin 
Kramer in »Alles für meine Tochter« 
die Lehrerin Ines Erdmann, die ihre 
Tochter zur Adoption freigegeben 
hatte und diese nach etlichen Jahren 
in ihrer Schulklasse wiedersieht. Seit 
Jahren zählt Ann-Kathrin Kramer zu 
den gefragtesten und beliebtesten 
deutschen TV-Schauspielerinnen. 
Zuletzt hatte sie u.a. Hauptrollen in 
dem vielbeachteten Fernsehfilm »Aus 
dem Leben«, in dem sie eine Lehrerin 
spielt, die nach einem Schlaganfall 
zurück ins Leben findet, in »Die Frau 
am Meer« und »Mona & Marie«, sowie 
in dem internationalen Sechsteiler 
»Two sides of the abyss«. Gemeinsam 
mit Ihrem Mann Harald Krassnitzer 
wurde sie für den Deutschen Schau-
spielerpreis 2025 nominiert.
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HARALD  
KRASSNITZER

Er war Peer Gynt in Ibsens gleich-
namigem Drama, er spielte in Heiner 
Müllers »Die Hamletmaschine« und 
Sophokles’ »König Ödipus«, in Goe-
thes »Faust« und Schillers »Räuber«.  
Einem breiten Publikum bekannt aber 
wurde Harald Krassnitzer als »Der 
Bergdoktor«, in der Rolle der be-
liebten Titelfigur der gleichnamigen 
ZDF-Serie. In Miguel Alexandres  
»Der Pakt«  gab Harald Krassnitzer 
1996 an der Seite des jungen Daniel 
Brühl sein Filmdebüt. Zwei Jahre 
später war er in dem SAT.1-Thriller 
»Hurenmord« erstmals an der Seite 
von Ann-Kathrin Kramer in der Titel-
rolle des Priesters Thomas Fauser 
zu sehen. Seit 21 Jahren ist er in der 
»Tatort«-Reihe als Ermittler Moritz 
Eisner im Einsatz. 2000 und 2008 
wurde er mit der »Romy«, dem Öster-
reichischen Filmpreis, als Beliebtester 
Seriendarsteller ausgezeichnet. 2014 
wurde ihm für seine schauspielerische 
Leistung in der Folge »Angezählt« der 
Grimme-Preis verliehen. Unzähligen 
Fernsehspielen hat Harald Krassnit-
zer mit seinem Spiel zum Erfolg ver-
holfen. So spielte er unter anderem in 
Jo Baiers »Stauffenberg« (2004) einen 
der Widerstandskämpfer des  
20. Juli 1944.
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LOREEN SÍMA
BASS

MATTHEW ADOMEIT
BASS

Loreen Síma lernte zuerst klassische 
Querflöte, bevor sie ihre Leiden-
schaft für Jazz und Fusion entdeckte. 
Mit 13 Jahren erhielt sie ihren ersten 
Unterricht am E-Bass. 2018 gewann 
sie einen Ersten Preis beim Bundes-
wettbewerb von »Jugend Musiziert« 
und begann ein Jungstudium an der 
»Staatlichen Hochschule für Musik 
und Darstellende Kunst Stuttgart«. 
Als Sidewoman spielt sie in Bands 
wie dem Jakob Bänsch Collective 
und dem Karoline Weidt Quartett. 
Sie ist Mitglied des Landesjugend-
jazzorchesters Baden Württemberg 
und war 2021 »featured Artist« der 
SWR Big Band. Derzeit studiert sie in 
Dresden.

Matt Adomeit ist ein US-amerika-
nischer Jazzbassist, Komponist und 
Mandolinist, der derzeit in Berlin lebt. 
In seiner Jugend beeinflusst von klas-
sischer Musik, amerikanischem und 
traditionellem irischen Folk, prägen 
diese Einflüsse bis heute sein Spiel im 
Jazz. Matt ist sowohl als Sideman als 
auch als Bandleader aktiv und tritt 
regelmäßig in ganz Europa auf. Er ist 
Mitglied in Bands wie Steel Sheep, 
dem Gerhard Ornig Trio, dem Rick 
Hollander Quartett, dem Ed Kröger 
Quintett und Mn‘Jam Experiment.
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VALENTIN BUTT
AKKORDEON

Valentin Butt ist in Sankt Petersburg 
geboren, studierte Akkordeon an der 
Hochschule für Musik »Hanns Eisler« 
Berlin und ist Preisträger zahlreicher 
nationaler und internationaler Wett-
bewerbe und Festivals. Regelmäßig 
arbeitet er mit den Berliner Philhar-
monikern. An den großen Berliner 
Theatern wie der Schaubühne, dem 
Deutschen Theater und dem Berliner  
Ensemble wirkt er seit Jahren als Mu-
siker, Komponist und musikalischer 
Leiter. Zuletzt war er an der Berliner 
Staatsoper an der Uraufführung der 
Oper »Hans im Glück« mit Musik von 
David Robert Coleman beteiligt.

YASIR HAMDAN
GITARRE

Yasir Hamdan wurde in München ge-
boren, sein Vater kommt aus Eritrea, 
seine Mutter aus Ex-Jugoslawien/
Ungarn. Nach der Schule tourte er 
mehrere Jahre mit einem professio-
nellen Theater durch Deutschland 
und spielte in diversen Crossover-
Bands erst E-Bass und Kontrabass 
und anschließend Gitarre. 1998 ab-
solvierte er ein Schauspielstudium in 
Bremen. In der intensiven Auseinan-
dersetzung mit der Musik Osteuropas 
und dem Jazz der Manouche wuchs 
auch sein Interesse an Komposition. 
Seine Musik klingt heute wie zeitlose 
Folklore von nirgendwo.
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BIRTE HORST
LICHTDESIGN

Birte Horst erlernte ihr Handwerk an 
den Hamburger Kammerspielen, wo 
sie von 1992 bis 2003 als Beleuchterin 
tätig war. Schon damals traf sie auf 
viele der Künstlerinnen und Künstler, 
die sie bis heute in verschiedenen 
Produktionen ins rechte Licht rückt. 
Seit 2003 arbeitet sie als selbst-
ständige Lichtdesignerin u. a. für das 
St. Pauli Theater Hamburg. Zudem 
entwirft sie das Licht für die Produk-
tionen von Ben Becker, Dominique 
Horwitz, Ulrich Tukur und die Rhyth-
mus Boys, Max Raabe, Esther Ofa-
rim, Angela Winkler. Für das sagas.
ensemble entwickelt sie seit 2011 die 
Lichtdesigns.

ROLAND SATTERWHITE 
VIOLINE

Der US-amerikanische Geiger, Brat-
schist und Sänger Roland Satterw-
hite lebt seit 2008 in Berlin. Seine 
Soloabende, bei denen er, bisweilen 
unter Benutzung von elektronischen 
Soundeffekten, seine eigenen Kom-
positionen interpretiert, sind inspi-
riert von der Tradition des Delta Blues 
und der westafrikanischen Kora-  
und Griot-Musik. In seinem Violine-
Spiel hat er eine eigene, fast gitarren-
ähnliche Anschlagstechnik entwickelt, 
die er vor allem in seinem Trio Toly-
qyn einsetzt, aber auch im »Berlin  
Babylon«-Orchestra Moka Efti. 
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MARCO LANGER  
LICHTDESIGN 

Der gebürtige Bremer Marco Langer 
ist seit seinem 9. Lebensjahr mit der 
Bühne und dem Theater verbunden. 
Über seine Leidenschaft zur Schau-
spielerei, welche er in jungen Jahren 
nachging, entwickelte sich eine Fas-
zination für die Licht- und Tontechnik 
hinter den Kulissen. Nach seiner Aus- 
bildung zur Fachkraft für Veranstal-
tungstechnik gründete er 2014 seine 
Firma ML Eventwerk. Für verschiede-
ne Tanz, - Theater und Musicalproduk- 
tionen war er für das Lichtdesign und 
die technische Umsetzung verant-
wortlich.

DENNIS SCHMIDT 
TON

In seiner »Kinderstube«, dem Imperial 
Theater auf der Hamburger Reeper-
bahn, entdeckte Dennis Schmidt 
seine Leidenschaft für das Theater. 
Für die Firma Stage Entertainment  
war er bei zahlreichen bekannten Mu-
sicalproduktionen deutschlandweit 
als Mischer tätig. In der Schweiz reali-
sierte er für das Theater St. Gallen in 
den Jahren 2017 und 2018 das Sound-
design zu den Opernfestspielen »Lo-
reley« und der St. Galler Version von 
»Tanz der Vampire«. Mit der Susanne 
Linke Tanzkompanie reiste er als ver-
antwortlicher Tonmann in viele große 
und kleine Theater in ganz Europa.
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VERA LÖFFLER 
PRODUKTIONSLEITUNG

Ihr Elternhaus steht in Boppard-Hir-
zenach, direkt am Rhein. Flussauf-
wärts hat sie an der Mainzer Guten-
berg-Universität Buchwissenschaften 
studiert. Und weil sie Literatur nicht 
nur zwischen zwei Buchdeckeln 
fasziniert, landete sie eines Tages vor 
gut fünf Jahren beim sagas.ensemble. 
Seitdem ist sie nicht nur als Tour-
managerin vieler Gastspielreisen 
unersetzlich, sondern als Produk-
tionsleiterin auch an der Entstehung 
und Entwicklung vieler sagas-Stü-
cke beteiligt. In der Kultur sind die 
Arbeitszeiten lang und die Teams 
klein. So kam es, dass es mittlerweile 
kaum mehr einen Aufgabenbereich 
zwischen Tourneeplanung und Buch-
haltung gibt, der ihr fremd wäre.

ADA BINAJ
TON

Nach dem Abitur absolvierte Ada 
Binaj die BfS München mit Hauptfach 
Klavier und Gesang.  Anschließend 
studierte sie am BIMM Music Institute 
Songwriting und Musikproduktion, 
worin  sie den Bachelor of Arts er-
langte. An der SAE München rundete 
sie ihre Ausbildung mit einem  Ab-
schluss in Audio Engineering ab.  Zu 
den Höhepunkten ihrer bisherigen 
Arbeit zählen Engagements  bei re-
nommierten Festivals wie dem Ree-
perbahn Festival, in den Iguana und 
Abbey Road Studios in London sowie 
auf Tour u. a. mit Peter Maffay 2024. 
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MARTIN MÜHLEIS
TEXTBEARBEITUNG, REGIE  
UND PRODUKTION

wesentlicher Teil der Geschichte in 
der Phantasie des Betrachters ent-
steht. Seine beiden Erich-Kästner-
Bearbeitungen – »Als ich ein kleiner 
Junge war« und »Prost, Onkel Erich!« 
– zählen mit mittlerweile fast 500 
Vorstellungen zu den erfolgreichsten 
literarischen Bühnenproduktionen 
in Deutschland. Sein mit dem Kom-
ponisten Libor Šíma entstandenes 
Melodrama »Ahab« wurde von der 
Staatskapelle Dresden uraufgeführt, 
und über seine Bühnenballade 
»Seide« mit Joachim Król schrieb die 
Berliner Zeitung: »Man kann dem Au-
tor Alessandro Baricco nur wünschen, 
dass er das einmal erleben kann. 
Diese Form zeigt, was möglich ist, um 
Literatur populär zu machen.« Wenn 
er nicht gerade für die Bühne arbei-
tet, produziert der »Kulturzampano« 
(Südwestpresse) Konzerte und CDs 
mit Jazzmusikern (ECM, »Stages of a 
long journey« und »Hommage«). Oder 
er verlegt dokumentarische Bücher  
wie Ulrich Kienzles Bestseller »Ab-
schied von 1001 Nacht«, der sich 19 
Wochen lang in der SPIEGEL-Bestsel-
lerliste behaupten konnte.

Martin Mühleis ist Regisseur, Produ-
zent und Verleger. Mehr als fünfzehn 
abendfüllende Filme hat er als Autor 
und Regisseur gedreht – für den SDR, 
den Bayerischen Rundfunk, den WDR, 
Radio Bremen und das ZDF. In seinen 
Bühnenarbeiten hat Mühleis eine 
eigene Form entwickelt, eine »Archi-
tektur aus Sprache, Musik, Lichtde-
sign und Schauspiel«, wie der Berliner 
Tagesspiegel es nannte. Es gelingt 
ihm, Literatur für die Bühne zu adap-
tieren, ohne sie in Struktur, Rhythmus 
und Sprache zu verändern. Aus den 
literarischen Vorlagen entstehen auf 
diese Weise eigene Bühnenwerke, 
die den Zuschauer zum Mitgestalter 
machen. Mühleis’ reduzierte, kargen 
Erzählformen bewirken, dass ein 
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